Lehrerhandreichung

„Die Wüste“

Landesausstellung 30. März bis 8. Oktober 2006
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1. Worum geht`s? 
Die Landesausstellung „Die Wüste“ räumt vor allem mit zwei verbreiteten Vorurteilen auf. Das erste Bild: Wüsten sind tote Sandflächen, wo nur ab und zu mal ein Nomade aufkreuzt. In Wirklichkeit beherbergen Wüsten ein außergewöhnliches Netzwerk von Lebensformen, eine Menge Pflanzen und Tierarten und bieten Lebensraum für verschiedene Völker. Trotz schwierigster Bedingungen sind die Wüsten mit die interessantesten Ökosysteme der Erde, die geschützt und erhalten werden müssen. Das zweite Bild: Desertifikation, Wüstenbildung. Dünen auf dem Vormarsch! Das gibt es. Fakt ist jedoch, dass solche wandernden Sandwälle einigermaßen selten sind. Tückischer ist die Desertifikation von Trockengebieten in Wüstenrandzonen. Im Gegensatz zu den großen Sandwanderungen wird sie oft vom Menschen verursacht. Diese Desertifikation läßt die in den betroffenen Regionen lebenden Menschen verarmen, sie zerstört wichtige Vegetationsgebiete und sie kann die Biodiversität, die biologische Vielfalt, schmälern. Das bedrohte Ökosystem Wüste wird dabei für den Menschen bedrohlich. Die Landesausstellung beleuchtet alle Seiten der Wüste und greift damit aktuelle und für die schulische Bildungs- und Erziehungsarbeit relevante Themen auf. Anknüpfungspunkte für den Unterricht in allen Schularten und Jahrgangsstufen finden sich vor allem in folgenden Fächern: 

Erdkunde / Geographie

· Überblick über die verschiedenen Klima- und Vegetationszonen unserer Erde

· Klimawandel, Auswirkungen auf die menschliche Zivilisation

· Erdgeschichte/ Geologie: Oberflächenformen der Erde, Gesteine, Verwitterungsformen, Erosion

· Desertifikation, Wüstenbildung

· Menschen in extremen Räumen

· Besondere Strukturen und Probleme in einzelnen Kulturräumen 

· Kulturerdteile und ihre raumspezifischen Probleme

Biologie / Natur und Technik / Physik/ Chemie

· Einblicke in die verschiedenen Klimazonen der Erde

· Unsere Erde als Lebensraum

· Lebenssicherung durch Anpassung: Kenntnisse über Anpassungsmechanismen an die Umwelt

· Lebewesen und Lebensraum: Anpassung von Pflanzen und Tieren an Extremstandorte

· Einblicke in die Funktionsweisen der Evolution

· Das Ökosystem „Wüste“

Geschichte / Archäologie / Ethnologie

· Felsmalereien und Felsgravuren in der Zentralsahara als Ursprung der menschlichen Kommunikation 

· Neuere Geschichte außereuropäischer Staaten und Völker

· Kolonialismus

· Wüste als Ursprung früher Zivilisationen (vgl. Ägypten)

· Überlebensstrategien von Jägern und Sammlern, Nomaden, sesshaften Völkern

Religion

· Wüste als spiritueller Raum

· Weltreligionen 

· Naturreligionen

· Animismus (Aboriginal People, Australien)

· Schamanismus

Kunst

· Felsmalereien und Felsgravuren in der Zentralsahara

· Kunst der Aboriginal People in Australien

Deutsch

· Auseinandersetzung mit Sachtexten

· Vorbereiten eines Kurzvortrages (Vortrag und Ausarbeitung)

· Protokoll einer Führung

· Beschreibung von Objekten / Räumen

Englisch

- Landeskunde Australien, USA

Hinweis:

In den separaten Lehrplanbezügen finden Sie ausgewählte Beispiele für alle Jahrgangsstufen und Fächer.

2. Was sind Wüsten?

Es gibt keine einheitliche Antwort auf die Frage, was eine Wüste ist. Für die meisten Menschen sind Wüsten trockene, unwirtliche Regionen der Erde, die aufgrund von Wasser- oder Wärmemangel vegetationsarm bzw. vegetationslos sind. Abgesehen von den Kältewüsten in den Subpolar- und Polarzonen sowie den Hochgebirgslagen, wo Pflanzenwachstum wegen der ständig niedrigen Temperaturen nicht oder fast nicht möglich ist, sind dies die Trockenräume der Erde. Solche Wüsten sind das Thema der Landesausstellung „Die Wüste“.

Von einer Wüste spricht man im allgemeinen, wenn in einem Gebiet durchschnittlich weniger als 250 mm Regen im Jahr fallen bei einer gleichzeitig hohen Verdunstungsrate. In den Trockenwüsten der tropischen und subtropischen Regionen werden Tagestemperaturen von bis zu 55° C im Schatten erreicht. In der Nacht gibt der Wüstenboden die gespeicherte Wärme wieder an die wolkenlose Atmosphäre ab und die Temperaturen können bis unter den Gefrierpunkt fallen. Charakteristisch für das Wüstenklima sind daher die krassen Temperaturgegensätze zwischen Tag und Nacht. Binnen kurzer Zeit sinkt die Temperatur nach Einbruch der Dunkelheit um 20°C, in Extremfällen um mehr als 30°C.


3. Oberflächenformen von Wüsten

Das Erscheinungsbild der Wüsten ist unterschiedlich. Nur etwa ein Fünftel aller Wüsten sind Sandwüsten mit den für sie typischen, vom Wind aufgewehten Dünenmeeren. Wesentlich weiter verbreitet sind dagegen die Kieswüsten mit ihren fast staubfreien Geröllflächen und die Felswüsten mit ihrem dunkelbraunen bis schwarzen, glänzenden Überzug, dem Wüstenlack. Außerdem gibt es Staubwüsten, deren Böden aus salzreichem Gesteinsmehl, das von einer harten Staubschicht bedeckt ist, bestehen, sowie die Salzwüsten, die ebenfalls eine harte, rissige Oberfläche mit Salzausblühungen aufweisen.

Das Relief der Wüsten ist fast ausschließlich durch physikalische Verwitterung geprägt. Die wichtigsten formenden Kräfte sind dabei der Temperaturgegensatz zwischen Tag und Nacht, der Wind und die gelegentlichen, zum Teil wolkenbruchartigen Regenfälle. Durch die fehlende Vegetation sind Gesteine und Böden der Abtragung durch fließendes Wasser schutzlos preisgegeben. Die Erosion wirkt vor allem in die Tiefe und läßt Wadis (= trockenliegendes Flussbett ), Schluchten und Canyons entstehen. Winde, die feinen Wüstensand und -staub transportieren, bauen nicht nur Dünen auf, sondern besitzen wie ein natürliches Sandstrahlgebläse auch hohe Erosionskräfte und schaffen so ungewöhnliche Verwitterungsformen wie z. B. Windkanter und Pilzfelsen. In Sandwüsten wie der Sahara und Teilen der nordamerikanischen Wüsten sind Dünen typische und vielgestaltige Landschaftsformen. Solche Sanddünen erreichen oftmals eine Höhe von über 300 Metern. Ihre Formen variieren von lang gestreckt über sichelförmig bis hin zu sternförmig. Reiner Wüstensand ist kein Boden, sondern ein Lockergestein.

4. Wo entstehen Wüsten?

Entlang der beiden Wendekreise, zwischen 30° und 40°nördlicher, bzw. südlicher Breite, in der Zone der trockenen Passatwinde befinden sich zwei breite Trockengürtel. Hier erstreckt sich mit der Sahara (9 Millionen km²) die größte Wüste der Erde. Auch die Namib (südwestliches Afrika), Atacama (Peru) sowie die Wüsten Arabiens, Australiens und Nordmexikos entfallen auf diesen Bereich. Diese Gebiete erhalten nur geringe Niederschläge, die auch oft jahrelang völlig ausbleiben. Ganz vereinzelt können sie jedoch mit einer solchen Wucht auftreten, dass sie die ausgetrockneten Wadis mit schmutzigen, brausenden Wassermengen füllen, die große Schäden in den Oasensiedlungen anrichten und vereinzelt sogar Menschenleben fordern können. Die Temperaturen sind in diesen Breitenlagen ganzjährig hoch. Bei entsprechend hoher Verdunstung ist die Luft sehr trocken. Eine Bewölkung, welche die Sonneneinstrahlung mildern könnte, kann sich nicht bilden. Aus diesem Grund liegen die Hitzepole der Erde mit den höchsten gemessenen Temperaturen (z.B. Death Valley in den USA: 57,8°C) in den Wüsten und nicht in den inneren Tropen. 

Außerhalb der randtropischen Wüsten erstrecken sich vor allem in Zentralasien ausgedehnte Trockenräume. Die Ursache für die Entstehung dieser Wüsten kann die Lage im Regenschatten hoher Gebirge oder große Entfernung von der Küste sein, da nur wenig Feuchtigkeit diese Gebiete erreicht. An erster Stelle ist hier die rund 2 Millionen km² große chinesische Wüste Gobi zu nennen. Als sogenannte Regenschattenwüsten bezeichnet man die Wüste Takla Makan im Tarimbecken, das sich im äußersten Westen von China befindet sowie die Wüsten Kysilkum und Karakum in Turkmenistan. Gemeinsam ist ihnen eine große Entfernung zum Meer und die Lage im Regenschatten hochaufragender Gebirgszüge. Anders als in den randtropischen Wüsten sind die Jahreszeiten hier ausgeprägt. Im Winter treten strenge Fröste auf, im Frühjahr oder Frühsommer kommt es häufig zu geringen Niederschlägen.

5. Zum Problem der Wüstenbildung

Zwar sind durch menschliche Aktivitäten Wüsten weltweit in Ausdehnung begriffen, auf der anderen Seite aber viele Wüstengebiete durch den Menschen bedroht. Jeder Eingriff in diesen komplizierten Lebensraum und seine Lebensgemeinschaft hat langfristige Folgen. So sind zum Beispiel Fahrzeugspuren in einer solchen Landschaft noch nach Jahren zu sehen und Übernutzung der Gebiete führt häufig zum Verlust der ohnehin kargen Vegetation. Seit geraumer Zeit beobachtet man eine immer weitere Ausdehnung der Wüstengebiete (Desertifikation) um mehrere tausend Quadratkilometer im Jahr. Als Hauptursache gilt weniger eine Änderung des Klimas, sondern der unsachgemäße Eingriff des Menschen in den Naturhaushalt. Durch Überweidung der an die Halbwüste angrenzenden Steppenregionen wird die Vegetation vernichtet und die Bodenkrumme von Wind und Regen abgetragen. Auch unsachgemäße Bewässerungsprojekte zur Gewinnung von neuem Ackerland führen zur Versalzung weiter Landstriche und zu einem Absinken des Grundwasserspiegels. Um für die stark wachsende Bevölkerung neue Weiden- und Ackerbaugebiete zu schaffen, werden Baumbestände abgeholzt und Buschbrände gelegt. Das alles verschlechtert die Wasserspeicherfähigkeit der Böden und das Mikroklima, so dass sich die für die menschliche Nutzung unbrauchbaren Wüstengebiete rasch ausdehnen. In einigen Ländern wird versucht, diesem Prozess durch Wiederaufforstungsmaßnahmen entgegenzuwirken.

6. Wo kommt Wüstenbildung vor?

Verliert unser Planet langsam die Substanz, die ihm seinen Namen gab? Weltweit wird Erde zunehmend degradiert: nach Schätzungen der UNCCD (= UNO Konvention zur Bekämpfung der Wüstenbildung) verschwinden jährlich 24 Mrd. Tonnen fruchtbarer Erde. Ungefähr ein Drittel der Erdoberfläche wird von Wüstenbildung bedroht, oder anders ausgedrückt: Wüstenbildung betrifft schon jetzt ein Viertel der gesamten Erdoberfläche! Wüstenbildung ist ein dynamischer Prozess, der besonders in trockenen oder fragilen Ökosystemen auftaucht. Er beeinflusst terrestrische Gegenden (Oberboden, Boden, Grundwasserreserven, Wasserablauf) und Tier- und Pflanzenpopulation ebenso wie menschliche Siedlungen und deren Schutz (Dämme, Terrassen etc.). Im Ganzen gibt es in 110 Ländern Trockengebiete, die potenziell von Wüstenbildung bedroht sind. In Afrika sind bereits eine Milliarde Hektar oder 73% der Trockengebiete von Wüstenbildung betroffen, in Asien sind es 1,4 Milliarden Hektar. Aber es ist nicht ausschließlich ein Problem von Entwicklungsländern: der Kontinent mit dem höchsten Anteil an von Wüstenbildung betroffenem Trockengebiet ist Nordamerika (74%). Auch Europa wird von Wüstenbildung bedroht. Mittelmeerländer, wie Griechenland, Italien oder Spanien leiden hauptsächlich unter einer Wüstenbildung die sich in Erosion niederschlägt. Einige der am schwersten betroffenen Länder liegen in der ehemaligen Sowjetunion (vgl. Lehrermaterialsammlung der UNCCD: „Leitfaden für Lehrer“ und „Fallstudien“: Usbekistan).

7. Klimawandel und Wüstenbildung
Das Klima auf unserem Planeten hat sich im Laufe der Geschichte gewandelt. Veränderungen in ariden und humiden Klimazonen wurden in den meisten Regionen der Erde festgestellt. Was heute eine Wüste ist, kann einst eine humide oder fruchtbare Zone gewesen sein und ist derzeit immer noch Veränderungen unterworfen. Unsere heutigen Wälder sind auf flach wachsender Vegetation hervorgegangen, die einst vor allem aus Gräsern und Sträuchern bestand. Auch die Erkenntnis, dass die Sahara nicht immer eine Wüste war, ist inzwischen weit verbreitet. So erwartete etwa die Pisa-Studie von deutschen Schülern eine Antwort auf die Frage, welche Rückschlüsse die Felsbilder der Sahara auf den Klimawandel gestatten. Die Bilder zeigen u.a. Rinder und einen Bogenschützen, der eine Antilopenmaske trägt, Tiere die dort seit langem keine Lebensmöglichkeit mehr haben. Die Bilder haben damit eine hohe ökologische Aussagekraft und lassen darauf schließen, dass in der Sahara einmal bessere Klimabedingungen geherrscht haben müssen. 

Der Blick in das „Geschichtsbuch Wüste“ kann dazu beitragen, die Gegenwart zu erklären und Einsichten für die Zukunft zu gewinnen. Das gilt ebenso für die aktuellen wirtschaftlichen Probleme der Menschen in den Wüsten wie für die uns alle betreffenden Fragen der globalen Klimaentwicklung (vgl. Kuper, Rudolph: Zeitzeichen der Wüste. Mensch und Umwelt im Wandel der östlichen Sahara. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung).

Niemand kann abschätzen, was in den nächsten Jahrzehnten aus unseren Wäldern wird, wenn wir damit fortfahren, unsere Waldressourcen auszubeuten und das Klima durch Gasemissionen zu beeinflussen. Die Zunahme menschlicher Aktivitäten, wie das Verbrennen von Öl und Kohle, aber auch von Brennholz, das zum Kochen gebraucht wird, führt zu einer beständig ansteigenden Emission von Treibhausgasen (v.a. Kohlendioxid) in die Atmosphäre. Weitere Treibhausgase (Stickstoffe, Methan) werden in der intensiven Landwirtschaft freigesetzt (Massentierhaltung, Düngemittel). Die globale Klimaerwärmung ist eine Folge des eskalierenden Treibhauseffekts auf unserem Planeten. Ein Temperaturanstieg um wenige Grad führt zur Schneeschmelze an den Polen und Gletschern. Dies führt zu einem Anstieg des Meeresspiegels, der Inseln und tiefer liegende Küstenregionen zu über-schwemmen droht. Stürme, Überschwemmungen, unregelmäßige Regenzeiten und Dürren sind zusätzliche Belastungen, die zu Hungersnöten und anderen Katastrophen führen können. Globale und regionale Temperaturschwankungen an der Ozeanoberfläche haben direkte Auswirkungen auf Niederschlagszyklen. Dies ist zum Beispiel der Fall bei dem so genannten El Nino Phänomen, dessen verheerende Unwetter regelmäßig die Ostküsten Amerikas, Asiens und sogar Afrikas bedrohen (vgl. Die Umweltfolgen von Wüstenbildung. In: Lehrermaterialsammlung der UNCCD: „Leitfaden für Lehrer“).

8. Pflanzen der Wüste

Pflanzen, die in Wüsten siedeln, sind Überlebenskünstler. Sie haben sich im Laufe der Zeit dem heißen, trockenen Klima der Wüsten auf erstaunliche Weise angepasst. Sie sind darauf spezialisiert, mit geringsten Mengen an Feuchtigkeit auszukommen. Dennoch beherbergen Wüsten eine deutlich größere Vielfalt an Pflanzen als man zunächst vermuten würde. So finden sich beispielsweise in der Sahara immerhin etwa 1.400 verschiedene Pflanzenarten. Die Sicherung der Wasserversorgung sowie der Schutz vor zu großer Sonneneinstrahlung und Fraß sind dabei die wichtigsten lebenserhaltenden Faktoren. Zahlreiche Pflanzen haben deshalb besondere Anpassungs- und Überlebensstrategien entwickelt:

· Einjährige Pflanzen überdauern Trockenzeiten als Samen und können nach Regenfällen innerhalb kürzester Zeit keimen und ausreifen. 

· Ausdauernde Pflanzen sind entweder zum Wasserspeichern befähigt oder ertragen Trockenheit durch weitestgehende Reduktion ihrer Lebensvorgänge (z.B. Saguaro Kaktus in Sonora

· Viele Pflanzen reduzieren ihre Oberfläche, indem sie kleine oder gar keine Blätter besitzen und so den Wasserverlust durch Verdunstung reduzieren.

· Das Wurzelwerk bedeckt oft große Flächen oder gründet sehr tief. Manche Pflanzen haben Wurzeln, die metertief bis an Wasser führende Schichten reichen, andere können aus einem weit verzweigten Wurzelnetz schnell viel Wasser aufnehmen, wieder andere mit ihren Blättern Tau aufsaugen (z.B. Welwitschia in der Namib).

· Der Gasaustausch ist in Trockenzeiten reduziert oder spezialisiert, damit weniger Wasser durch Transpiration verloren geht.

· Gegen Fraß sind zahlreiche Pflanzen be-“stechend“ oder mit Giftstoffen geschützt (Akazien in der Kalahari sondern beispielsweise Duftstoffe ab wenn sich Fressfeinde nähern, um andere Akazien in der Nähe zu „warnen“; diese setzten daraufhin Bitterstoffe in ihren Blättern frei.)

(vgl. Bayer, Edeltraud und Ritter, Hans: Die Pflanzen der Wüste. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung)

9. Tiere der Wüste

In Trockengebieten sehen sich Tiere ebenso wie Pflanzen mit großen Problemen konfrontiert: Extreme Hitze und Wassermangel. Hitze und Dürre limitieren die Entwicklung von Tierpopulationen. Die Aufrechterhaltung von Tierpopulationen ist daher vor allem durch physische Adaptionen (Morphologie, Physiologie und Verhalten) gewährleistet, die die negativen Umweltfaktoren kompensieren.

Die Mehrheit der Tierarten lebt in Bodennähe, wo die Temperatur am höchsten ist. Die Temperatur kann hier bis zu 57°C erreichen, obwohl Tiere eigentlich nicht bei mehr als 42°C überleben können. Wie schützen sie sich also? Bestimmte Tiere widerstehen diesen Hitzebedingungen durch Adaption und Evolution: 

· Die Oberfläche ihrer Pfoten ist größer, was ihnen hilft sich auf Sand zu bewegen (z.B. extrem große Hufe der Addax-Antilope). Einige Eidechsenarten besitzen vergrößerte Schuppen an den „Fingern“, die vor einem Einsinken in den feinen, trockenen Sand bewahren.

· Glühend heiße Wüstenböden erschweren die Fortbewegung. Bestimmte Arten haben mit Pelz gedämpfte Sohlen entwickelt, die vor der Hitze schützen (Wüstenspringmaus). 

· Lange Beine halten den Körper vom heißen Boden fern (Strauss, Antilope, Kamel)

· Der kühlende Effekt von Schweiß reduziert die Körpertemperatur. Transpiration ist für bestimmte Säugetiere und für die Menschen der einzige physiologische Weg, um Hitze zu reduzieren. DIe meisten Wüstentiere besitzen jedoch nur wenige oder keine Schweißdrüsen.

· Nahrungsreserven werden als Fett in bestimmten Körperteilen aufbewahrt (Höcker bei Dromedaren und Buckelrindern). Diese Reserven werden während Dürreperioden in Energie oder Wasser umgewandelt. Dadurch können zum Beispiel Dromedare für mehrere Wochen ohne Wasser auskommen. Zahlreiche Tiere können Nahrungsmangel ausgleichen und längere Zeit hungern oder aus lufttrockener Nahrung (4% Restfeuchte) noch Wasser beziehen. 

· Das Verhalten vieler Tiere ermöglicht ihnen, der Hitze zu trotzen und die Wasserverdunstung gering zu halten. So halten sie sich zumeist im Schatten auf oder graben sich in den Boden ein (z.B. Schlange), wo die thermischen Bedingungen vorteilhafter sind. Im Sand herrscht meist eine konstante Temperatur von 24°C. Die Hauptaktivität findet in der Dämmerung und am frühen Morgen statt. Währen der heißesten und kältesten Zeit verbergen sich die Tiere im Boden oder unter Steinen. Durch die Wahl eines geschützten Platzes oder eine günstige Ausrichtung des Körpers in Bezug auf die Sonne wird die einfallende Strahlung reduziert.

· In extremen Trockengebieten können Wirbeltiere (Dromedare, Nager, etc..) bis zu 30% und Amphibien (Frösche, Kröten, etc.) zwischen 40% und 50% ihres Körpergewichts in Form von Wasser verlieren. Bestimmte Arten kompensieren diesen Verlust, indem sie die Verdunstung reduzieren (dank ihrer wasserdichten Haut) und den Verlust von Wasser durch Ausscheidungen gering halten: die Tiere scheiden möglichst trockenen Kot aus, der konzentrierte Harnsäure enthält (z.B. Wüstenspringmaus, Kamel).

· Wirbeltiere können zum Teil aktiv ihre Körpertemperatur anpassen (beim Kamel bis zu 6°C)

· Dank besonderer Hautoberflächen wird das schädliche UV-Licht reflektiert oder absorbiert.

· Manche Tiere reduzieren ihre Aktivität und den Stoffwechsel.

· Nachkommenschaft wird nur bei vorhandenem Nahrungsangebot aufgezogen.

· Gebiete mit zeitweise größerem Nahrungsangebot werden durch lange Wanderungen aufgesucht.

· Säugetiere können oft innerhalb kurzer Zeit große Mengen Wasser trinken (Kamel, Esel).

 (vgl. Burmeister, Ernst-Gerhard: Die Tierwelt der Wüste. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung.)

10. Der Mensch in der Wüste 

Die Geschichte der Menschheit hat vermutlich vor über vier Millionen Jahren in Afrika begonnen. Anschließende Migrationen und Völkerwanderungen haben schließlich zu einer Besiedelung fast aller Regionen der Erde geführt, einschließlich rauer Gegenden wie den Trockengebieten. 

Gesellschaften in Trockengebieten haben traditionelle Systeme der Territorialaufteilung und das Landmanagement entwickelt, um von der Vielfalt der verfügbaren Ressourcen bestmöglich zu profitieren. Dieses Landmanagement ist in vielen Regionen zu einer Überlebensfrage geworden. Seit den Anfängen der Zivilisation sind Tockengebiete wichtige Zentren sozialer Entwicklung gewesen. Die Trockengebiete im Mittleren Osten waren seit der neolithischen Zeit die Wiege der landwirtschaftlichen Entwicklung. In den Trockengebieten Mesopotamiens, Ägyptens und des östlichen Mittelmeerraums findet man die frühesten Formen urbaner Entwicklung, entstanden vor mehr als 8000 Jahren, aus welchen sich später die Idee eines zentralistischen Staates entwickelte. Bis in die jüngste Zeit haben sich in Trockengebieten auch Jäger- und Sammler-Kulturen bewahrt, wie zum Beispiel die australischen und südafrikanischen Ureinwohner. Diese Zivilisationen konnten ihre traditionelle Lebensweise über eine lange Zeit erhalten, da sie schonend mit den zur Verfügung stehenden Ressourcen umgehen.

11. Welche Völker leben in der Wüste?

Die menschlichen Gemeinschaften in Wüsten sind so verschiedenartig wie die Wüsten selbst. Und doch haben all diese Völker bestimmte Grundbedürfnisse, die mit ihrer harten Lebensumwelt zusammen-hängen: Sie müssen sich gegen extreme Hitze und Kälte schützen, sie müssen sich gegen die für Wüstenregionen oft kennzeichnenden tobenden Stürme wappnen, und sie müssen viel Zeit für die Nahrungs- und Wasserbeschaffung aufwenden. Viele Wüstenvölker sind in ihrer Lebensweise bedroht. Durch Schädigung des Wüstenmilieus wird das empfindliche Gleichgewicht gestört, auf dem die traditionellen Existenzformen beruhen. Wirtschaftliche Probleme infolge von Bevölkerungszunahme und Dürreperioden gehen den Menschen an die Substanz. 

Der Mensch in der Wüste lebt in einer Ausnahmesituation. Obwohl der Mensch nicht für ein Leben in der Wüste geschaffen ist, haben sich Menschen verschiedenster Völker den harten Lebensbedingungen in allen Wüsten der Erde angepasst. Sie alle haben verschiedene Methoden entwickelt, um unter den besonderen klimatischen Bedingungen der Wüste leben zu können. Ihre Methoden sind aber nicht von der Natur vorgegeben, wie bei den Tieren oder Pflanzen, sondern kulturelle Leistungen. Auffällig ist zunächst, dass die Wüstenbewohner zum Teil Kleidung tragen, wie die Stämme der Sahara und asiatischen Wüsten, die sie regelrecht vermummen, dass andere aber wiederum fast ganz nackt gehen, wie die Buschmänner Afrikas und die Ureinwohner Australiens. Beide Methoden haben sich auf ihre Weise bewährt. Die Vermummung in weite, faltenreiche Gewänder bewahrt den Körper vor der Hitze des Tages und der Kühle der Nacht, sie schirmt die Sonnenstrahlung ab und vermindert die Verdunstung, da sie die feuchte Luft am Körper hält. Meist sind es die heller pigmentierten Völker, deren Kulturen einen Kleidungsschutz dieser Art entwickelt haben. Den Buschmännern oder den Ureinwohnern Australiens hilft dagegen eine dunkel pigmentierte Haut gegen die ultravioletten Stahlen der Sonne, und so sind deren Völker vielleicht weniger auf Schutzkleidung angewiesen. Entscheidend sind hierbei ihre unterschiedlichen Lebensweisen. Nomaden und Händler setzen sich durch Weidetätigkeit oder Handelsgeschäfte oft den ganzen Tag der Wüstensonne und trockenen Winden aus und müssen zwangsläufig ihre Körper schützen. Andere Völker, deren Existenz auf das Jäger- und Sammler- Dasein gründet, führen diese Tätigkeit nicht zur heißesten Tageszeit durch, sondern beschränken sich auf die frühen Morgenstunden oder die Dämmerung. Zu den heißesten Tageszeiten ziehen sie sich auch in den Schatten zurück. Auch dies ist ein Grund dafür, warum diese Völker nicht so sehr auf Kleidung angewiesen sind.

Die Ausstellung zeigt exemplarisch für die verschiedenen Existenzgrundlagen des Menschen in der Wüste vier verschiedene Völker und stellt damit mehrere, an Trockengebiete angepasste Lebensstile vor.

11 a)
Jäger und Sammler: Aboriginal People in Australien

In ihrer ursprünglichen Lebensform lebten die Aboriginal People in perfekter Anpassung an die Rahmenbedingungen des australischen Naturraums. Als Jäger und Sammler bestritten sie eine Lebensweise, die es ihnen ermöglichte sich auch den schwierigsten Umweltbedingungen in den Halbwüsten und Steppengebieten Zentralaustraliens anzupassen. Ursprünglich trieben sie keinen Landbau, trugen keine Kleidung und bauten mit wenigen Ausnahmen an der Ostküste keine Häuser. Außer ihren Jagdwaffen besaßen sie nichts. Sie legen keinen Wert darauf sich Hab und Gut anzueignen. Es hätte sie auf ihren ständigen Wanderungen nur behindert.

Insgesamt leben heute wieder etwa 270.000 bis 380.000 Aboriginal People in Australien, die meisten in Städten oder in Reservaten. Je nach Quelle leben noch etwa 50.000 „full blood Aborigines“ von denen nur noch wenige Gruppen in „traditioneller“ Weise leben, so dass überlieferte Kultur und Lebensformen der Ureinwohner vom Aussterben bedroht sind. Die meisten haben die Lebens- und Wirtschaftsformen der Einwanderer übernommen.

Das Schicksal der Aboriginal People nach Beginn der Einwanderung aus Europa kommt einem Genozid gleich. Die weißen Einwanderer konfrontierten die Aboriginal People mit dem Eigentum an Grund und Boden, was diesen unbekannt war. Siedler, Goldsucher und Viehzüchter vergrößerten ihr Land. Dadurch wurden die Streifgebiete der Aboriginal People immer mehr eingeschränkt, man drängte sie gewaltsam in immer unwirtlichere Gebiete ab, so dass sich ihre Lebensbedingungen fortwährend verschlechterten. Als die Aboriginal People begannen, sich gegen diese Landnahme zu wehren, wurden regelrechte Jagden veranstaltet, sie wurden vergiftet und dem Verhungern preisgegeben. Andere wurden zur Arbeit auf den Farmen gezwungen. Lebten 1788, dem Beginn der Eroberung Australiens durch die Europäer, zwischen 500.000 und 1.000 000 Ureinwohner auf dem Kontinent, so waren es 1830 nur mehr 80.000.

In den letzten Jahrzehnten ist der Widerstand der Aboriginal People gegenüber den Einwanderern erstarkt. Sie kämpfen um ihre Rechte und um Rückgabe ihres Landes bzw. um die Entschädigungen für gestohlenes Land. 

Die Ausstellung zeigt traditionelle Werkzeuge und Geräte der Ureinwohner (Schilder, Grabstöcke, Bumerang) und erläutert ihre Lebenseinstellungen und Essgewohnheiten (Dreaming, Bushfood). In der „Wellblechhütte“ werden die gegenwärtigen Probleme der Aboriginal People thematisiert. (Vgl. FWU: Australien – Leben in Hitze und Trockenheit. VHS 4202956, 15 min. und Appel, Michaela: Arrernte, Wunambal und Anangu – Aboriginal People in den Wüstengebieten Australiens. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung.)

11 b) 
Jäger und Sammler: die San-Buschmänner in der Kalahari
Ein weiteres erstaunliches Wüstenvolk lebt in der Kalahari im südwestlichen Afrika. Die Buschmänner besitzen kein Vieh und treiben keinen Ackerbau. Sie sind Jäger und Sammler und leben buchstäblich von der Hand in den Mund. Über Jahrtausende haben sie die Fähigkeit entwickelt und bewahrt, von dem wenigen zu leben, das die Wüste zu bieten hat. 

Wo verhältnismäßig viele Pflanzen und dementsprechend auch Tiere vorkommen, bilden die Buschleute kleine Dorfgemeinschaften. Sie errichten ein Lager aus kreisförmig angeordneten Hütten. Auf dem freien Platz in der Mitte der Siedlung spielte sich das soziale Leben ab. Ursprünglich dienten die Hütten nur zur Unterbringung der wenigen Gegenstände , die die San nicht mit sich führten.

Die San kennen alle essbaren Pflanzen und essen alle irgendwie verdaulichen Tiere, von Termiten und Käferlarven bis zu Antilopen. Ihren Flüssigkeitsbedarf decken sie zum grössten Teil aus Sukkulenten, Kürbis- und Knollengewächsen, denn in den meisten Gegenden, in denen sie heute leben, gibt es nur nach Niederschlägen für kurze Zeit offene Wasserstellen. Sie haben allerdings auch erstaunliche Methoden entwickelt, um verborgene Wasserlöcher zu finden. So fangen sie zum Beispiel gelegentlich einen Pavian, geben ihm Salz zu fressen und halten ihn ein paar Tage angebunden, bis er am Verdursten ist. Wenn sie den Affen nun loslassen, läuft er zur nächsten geheimen Wasserstelle, was er sonst angesichts eines Menschen nie tun würde. Die Buschleute brauchen ihm nur noch nachzulaufen. Für uns wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, einen rennenden Pavian zu verfolgen, für einen Buschmann ist das kein Problem.

Wird an einem Ort die Nahrung knapp, geben die Buschleute ihr Lager auf und ziehen weiter. In den kärgsten Zeiten lösen sich die Gruppen auf in einzelne Familien, die dann für sich allein das Lebensnotwendigste suchen und jagen. In solchen Zeiten könnte ein bestimmter Aktionsradius in der Wüste vielleicht keine ganze Gruppe, wohl aber eine Familie ernähren, wenn auch möglicherweise nur für ein paar Tage. 

Durch das Vordringen europäischer Siedler und benachbarter afrikanischer Gesellschaften wurde der Lebensraum der San vor allem seit dem 17. Jahrhundert immer stärker eingeschränkt. Verfolgung, Vertreibung und Ausbeutung ihrer Arbeitskraft führten zunehmend zum Verlust ihrer unabhängigen Existenz und Lebensweise. Heute leben noch ungefähr 100.000 Buschleute vorwiegend in den Staaten Botswana, Namibia, Angola und in der Republik Südafrika, von denen nur noch wenige tausend Buschleute ihren ursprünglichen Lebensstil in der Kalahari beibehalten haben. Ihre ursprüngliche Lebensweise wird in der Ausstellung durch zahlreiche Originale dokumentiert. Zu sehen gibt es neben Waffen und Schmuck auch alltägliche Gebrauchsgegenstände wie z.B. Stirnbänder, Tabakpfeifen oder Ledertaschen, die zum Aufbewahren persönlicher Dinge wie Tabak oder Schmuck dienten (vgl. Eisenhofer, Stefan: Die San – Überlebenskünstler im südlichen Afrika. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung.)

11 c) 
Nomadismus: Die Tuareg in der Sahara

Nomaden sind Hirten, die im Laufe des Jahres auf der Suche nach Wasserstellen und Weideland für ihre Tiere umherziehen. Dies ermöglicht ihnen die beschränkten Ressourcen ihres Lebensraums jeweils für einige Wochen oder Monate zu nutzen. Traditionelle Nomadengesellschaften sind meistens mit Wandertierhaltung verbunden. Die Herden bestehen aus Tieren, die an Dürrebedingungen angepasst sind (Kamele, Ziegen).

Von den Bewohnern der Sahara sind die Tuareg die bekanntesten. Ihre Herkunft geht auf die Berber des antiken Libyen zurück. Die Tuareg sprechen eine Berbersprache, das so genannte Tamahak, das über ein eigenes Alphabet verfügt. 

Die Tuareg, ein Volk von Nomaden und Halbnomaden, sind weder eine einheitliche Rasse noch eine Nation. Ihr Name geht möglicherweise auf das Arabische zurück und könnte bedeuten: „Menschen, die von Gott verstoßen sind“. In ihrer eigenen Sprache nennen sich die Tuareg „freie Menschen“. Ihr Gebiet erstreckt sich über acht nordwestafrikanische Länder und ist rund fünf Mal so groß wie Deutschland. Einst als Sklavenjäger von ihren Nachbarn gefürchtet, sind die Tuareg heute selbst Opfer von Diskriminierung und Ausgrenzung: Traditionelle Wanderwege ihrer Viehherden sind jetzt durch Staatsgrenzen zerschnitten, Zölle behindern den Handel. So brechen auch die sagen-umwobenen Kamelkarawanen der Tuareg immer seltener auf, um Produkte einzuhandeln, die sie selbst nicht herstellen können. Traditionell verschleiern die Männer Kopf und Gesicht, nur ein schmaler Streifen um die Augen bleibt frei. Der indigoblaue Gesichtsschleier wird Litham, Tagelmust oder Schesch genannt und ist in der Ausstellung zu sehen. Früher wurde der Schleier dem jungen Krieger mit etwa 15 Jahren als Zeichen seiner männlichen Würde verliehen. Der Targi (Einzahl von Tuareg) legte ihn nie vor anderen ab. Auch wenn er aß, hob er den Litham nur leicht an, um darunter die Bissen zum Mund zu führen. Die Frauen der Tuareg (Einzahl Targia) gehen dagegen unverschleiert. Sie waren schon immer viel freier und selbständiger als die Frauen anderer Wüstenstämme. Auch heute heiratet ein Targi stets in die Familie seiner Frau ein, nicht umgekehrt. Die bevorzugte Farbe der Männerbekleidung ist wie der Litham blau. Die Besucher der Ausstellung tauchen in die Kultur der Tuareg ein. Zu sehen gibt es Schmuck und Alltagsgegenstände (Schminke, Schmuckstücke, Kleidung, Waffen, Sättel etc.). Dabei erfährt der Besucher was es mit der Tee-Zeremonie, dem Salz- und Karawanenhandel, dem Schmied, der Poesie und Musik der Tuareg auf sich hat. (Vgl. Was ist was, Band 34: Wüste. Und: Eisenhofer, Stefan und Malefakis, Alexis: Die Tuareg – die Kapitäne der Wüste. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung).

11 d)
Sesshafte Ackerbauern: Die Pueblo Indianer in den Wüsten und Halbwüsten des nordamerikanischen Südwestens

Nicht alle Wüstenbewohner leben als Jäger und Sammler oder Nomaden. Die Bezeichnung Pueblo-Indianer (span. pueblo: Dorf, Volk) fasst eine Reihe indianischer Ethnien zusammen, deren augenfälligste Gemeinsamkeit ihre kompakt angelegten Dörfer mit rechteckigen Häusern aus Steinen, gebrannten Lehmziegeln oder Lehm sind. Die Pueblo –Indianer leben im nördlichen Mexiko und in den heutigen Saaten Arizona und New Mexico, auf dem Colorado-Plateau und am Rio Grande und seinen Nebenflüssen. 

Ursprünglich waren die Pueblo-Indianer Jäger und Sammler, sie wandelten aber ihre Lebensweise und gingen von der Sammelwirtschaft zum Anbau über. Eine feste und sichere Nahrungsquelle ermöglichte das dauerhafte Verweilen an einem Ort. Mit dem seßhaften Leben entwickelten sich auch handwerkliche Fähigkeiten weiter, wie Töpferei, das Fertigen besserer Werkzeuge und Jagdwaffen sowie die Schmuckherstellung.

Heute sind neben der Landwirtschaft das Kunsthandwerk sowie der Tourismus wichtige Erwerbsquellen. Schwerpunkt der Ausstellung ist die Darstellung ihrer Wasserwirtschaft, wie sie in den typischen Pueblos (1000jährige Siedlungen mit Maisanbau) betrieben wurde und teilweise noch wird. Da der Ernteerfolg vom Regen abhängt, ist ein großer Teil der Kultur auf das Gedeihen der Pflanzen und den Regen ausgerichtet. Dies spiegelt sich vor allem in der ausgestellten Keramik wider, die häufig mit „Regenmotiven“ bemalt ist. (Vgl. Krämer de Huerta, Anka: Die Pueblo-Indianer Nordamerikas: Bauern zwischen Wüste, Halbwüste und Flussoasen. In: Die Wüste. Begleitbuch zur Ausstellung.)

12.
 Wüstenressourcen und Bodenschatzkammer

In vielen Wüsten gibt es Gebiete, in denen sich aufgrund des Reichtums an Bodenschätzen große Kommunen entwickeln und halten können, was früher meist nur in von der Natur ungewöhnlich begünstigten Gegenden, z.B. in großen Flusstälern, möglich gewesen ist. Bis vor kurzem war die kostbarste Ressource für die Wüstenbewohner das Wasser. Dank neuer Technologien können heute Lagerstätten von nutzbaren Rohstoffen unter vielen Wüsten erschlossen werden. Das naheliegende Beispiel ist das Erdöl auf der arabischen Halbinsel, das einige der ärmsten Länder der Erde in einige der reichsten verwandelt hat. Aber die Ausbeutung von Ressourcen kann großen Schaden anrichten. Die Gewinnung im Tagebau verschlingt sehr viel Land; der Bergbau produziert in allen seinen Formen riesige Abräumhalden und bei der Erzaufbereitung können tödliche Gifte entstehen.

13. Traditionelle Landwirtschaft

Die frühesten Zivilisationen entstanden in Wüstengegenden, wo Flüsse und Quellen Wasser spendeten und die Grundlage für eine Bodenbauwirtschaft abgaben. An den Strömen, die die Wüsten Nordostafrikas, des Nahen Ostens und Nordwestindiens durchflossen, also am Nil, Tigris, Euphrat und Indus, war die Versorgung mit Wasser gesichert. Dies gab in Verbindung mit günstigen Wachstumsbedingungen Landwirtschaftstraditionen Auftrieb, die dort stellenweise schon seit 6000 Jahren existieren. Durch Bewässerungsfeldbau ließen sich gewaltige Produktionszuwächse erzielen.

Die traditionelle Bewässerung des Niltals beispielsweise stützte sich auf die jährliche Nilschwelle, die Ägypten im Spätsommer erreichte. Nach dem Rückgang des Hochwassers musste im späteren Teil der Jahreszeit mit gefördertem Wasser bewässert werden. Zur Hebung des Wassers setzte man sinnreiche Schöpfwerke ein, z.B. das Schaduf – ein Schwenkarm mit einem Schöpfeimer daran – und die Wasserschraube.

Auch anderswo in den Trockengebieten der Erde, namentlich in Persien ermöglichte technisches Können im Altertum eine landwirtschaftliche Produktion, auf die Verlass war. Mit dem Wasserschöpfrad wurde Grundwasser aus maximal 20 m Tiefe gefördert und dann aus Kanälen auf höher gelegene Felderebenen gehoben. In vielen ariden und semiariden Gebieten fand dieses System Verwendung. Und noch eine weitere Erfindung von großer hydraulischer Bedeutung wird mit Persien in Verbindung gebracht - der „Qanat“, der in Oman „al Falaj“, in Nordafrika „al Foggara“ bezeichnet wird. Wo genau das Qanatsystem entstanden ist, weiß man nicht. Es wurde sehr extensiv in Persien (heute Iran) benutzt. Durch diese mit viel Mühe angelegten, unterirdischen Kanäle wurde Wasser mitunter von kilometerweit entfernten Grundwasservorräten in trockene Gebiete geführt (vgl. Bewässerung von Oasen und die Nutzung des Foggaras-Systems. In: Lehrmaterialsammlung der UNCCD. „Fallstudien“). 

Die meisten Techniken des Altertums waren, was den Wasserverbrauch betraf, moderater und umweltfreundlicher, als es unsere heutigen Technologien sind. Die traditionellen Wasserhebeanlagen konnten nur mit Energie in Form von Menschenkraft oder Tierkraft betrieben werden. Wasser heben und weitergeben war so aufwändig, dass schon dieser Umstand eine rasche Erschöpfung der Ressource Wasser verhinderte. Die Systeme, die mittels Kanalgefälle Wasser beförderten, waren durchaus umweltverträglich und nachhaltig im heutigen Sinne: Man bedachte sehr wohl, dass es keinen Sinn hatte, unter hohen Kosten einen Qanat zu bauen, der Wassermengen transportieren würde, die auf lange Sicht die Kapazität des fernen Grundwasserträgers überfordern würde.

Sehr nachteilig hat sich auf die blühenden kleinen Städte und Dörfer im ariden Persien die Einführung der modernen Pumptechnik ausgewirkt. Diese Technik kann viel größere Wassermengen fördern als jedes traditionelles System, aber auch das Grundwasser schneller aufbrauchen. Wiederbeleben lassen sich die alten Systeme oft nicht mehr so einfach, denn wenn der Grundwasserspiegel durch zuviel Abpumpen stark abgesenkt wird, können Qanate kein Wasser mehr sammeln. Doch immerhin, in Oman und Südamerika sind einige Qanate wieder in Betrieb genommen worden (vgl. Allan, Tony und Warren, Andrew: Natur- und Kulturgeschichte der Wüsten).

14. Moderne Wasserstrategien

Die Populationen von Menschen und Nutztieren haben sich in ariden Gebieten seit der Jahrhundertwende und besonders in den letzten vierzig Jahren stark vermehrt. In Verbindung mit traditioneller Bewässerungstechnik genutzte natürliche Ressourcen reichten nicht aus, um die Ernährung sicherzustellen. Eine Lösung dieses Problems schien die Entwicklung und Pflege der Wasservorräte mit modernen Wasserbewirtschaftungsmethoden zu sein. 

Seit Jahrtausenden hat der Mensch in Trockengebieten Dämme gebaut. Der Damm in Marib im Jemen und die Bauten aus der Römerzeit im Nahen Osten und in Nordafrika zeugen davon. Es waren oft provisorische Konstruktionen, die keine oder doch nur ganz wenige Umweltprobleme aufwarfen. Seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts jedoch sind überall in den Trockengebieten der Erde Großprojekte zur Regulierung der Wasserversorgung realisiert worden, die gleichzeitig oft als Wasserkraftwerke dienen. Für sie wurden riesige Wassermengen von den natürlichen Flussläufen abgeleitet und dadurch in vielen Fällen ökologisch wichtige Überschwemmungsebenen zerstört.

Unterirdisch gespeichertes Wasser ist gegen Verdunstung geschützt und wird als Trinkwasser und für Bewässerungszwecke genutzt. Zu einem großen Teil ist das Grundwasser der asiatischen und afrikanischen Wüsten „fossiles“ Wasser, das sich in den letzten 100 000 Jahren angesammelt hat. Diese uralten und meist begrenzten Grundwasservorräte sind nun überall in den Wüsten der Erde seit den 60er und 70er Jahren sehr strapaziert worden. In den USA hat man in den Südstaaten Texas, Colorado, Arizona und Kalifornien mit breitem Einsatz neu entwickelter Pump- und Wasserverteilungstechnologien Grundwasservorräte ausgebeutet. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 20. wurden gewaltige Gebiete mittels unbefestigter Kanäle bewässert, damit für die wachsenden Bevölkerungen von Wüstenländern wie Ägypten und Zentralasien Arbeitsplätze und Nahrung bereitgestellt werden konnte. Wie gefährlich solche gewaltigen Wassertransfers sind, hat sich in der ehemaligen Sowjetunion gezeigt. Hier sollte der aride Süden der Sowjetunion mittels Transfers von Wasser aus den Flüssen des humiden Nordens landwirtschaftlich entwickelt werden. Dazu wurden die Zuflüsse des Aralsees zur Bewässerung der Baumwollmonokulturen in Usbekistan, Turkmenistan und Kasachstan angezapft. Das Projekt hatte verheerende Konsequenzen für den Aralsee, die Menschen dort haben ihre Existenzgrundlage eingebüßt, die lokale Ökologie ist kaputt. Sand- und Salzverwehungen aus dem ehemaligen Seeboden machen die Menschen krank, Pestizide und Entlaubungsmittel verseuchen das Trinkwasser. (Vgl. FWU: Der Aralsee – Ein See wird zur Wüste. VHS 4201924).

15. Hinweise / Literaturangaben

Eine ideale Ergänzung zum Unterricht und zur Vorbereitung des Ausstellungsbesuchs bieten folgende Filme vom Institut von Film und Bild in Wissenschaft und Unterricht (FWU):

Wüsten, allgemein

· Wüsten der Erde - Naturraum. Arbeitsvideo. VHS 4202978, 25 min.

· Wüsten der Erde – Lebensraum. Arbeitsvideo. VHS 4202979, 25min.

· Wasser für die Wüste Taklamakan VHS 4201691.

· Der Track der Tuareg. VHS 4210504 / DVD 4610504, 20 min.

· Wasser auf der Erde CD-ROM 6600700.

· Golfstaaten – Beispiel Oman: Erdöl und Wasser aus der Wüste. Didaktische FWU-DVD 46 02190.

· Klima der Erde: Das Klima in Nordamerika DVD 4602020.

· Ägypten – Land am Nil DVD 4602320.

· Der Aralsee – ein See wird zur Wüste. VHS 4601038, 16 min.

Tiere und Pflanzen:

· Überleben in der Wüste – Tiere in Hitze und Trockenheit. VHS 4210364, 15 min.

· Felix und die wilden Tiere: Im heißen Sand der Wüste. VHS 4231689, 25 min.

· Felix und die wilden Tiere: Die Kamele aus dem Morgenland. VHS 4202989, 25 min.

· Skorpione VHS/DVD 4610447.

· Überleben an Extremstandorten DVD 4601089 und VHS 4202127.

Australien:

· Animismus. Naturreligion in Australien. VHS 4202537, 15 min.

· Australia – Living in the dessert, VHS 42 02951, 15 min.

· Australien – Leben in Hitze und Trockenheit. VHS 4202956, 15 min.

· Australien – Eine Reise ins Outback. VHS 4202045, 15 min.

· Long Walk Home. VHS 4202903, 90 min.

· Uluru – Ayers Rock. Der heilige Berg der Aborigines. VHS 4202975, 15 min.

· Bedrohte Tierwelt in Australien. Der Kampf gegen Neozoen. VHS 4210512 / DVD 4610512, 20min.

Alle FWU Filme sind unter folgender Adresse erhältlich: 

FWU Institut für Film und Bild

in Wissenschaft und Unterricht

gemeinnützige GmbH

Geiselgasteig

Bavariafilmplatz 3

D-82031 Grünwald

Briefanschrift:

Postfach 1261

D-82026 Grünwald

Telefon: +49 (0)89/6497-1

Telefax: +49 (0)89/6497-300

Links zum Thema:

· www.fwu.de
Auf der Seite des Instituts für Film und Bild (FWU) befinden sich nicht nur Filme zum Thema, sondern auch Zusatzmaterial und Arbeitsblätter für Schulen, Lehrer, Eltern und Schüler.

· www.planet-wissen.de
Hier gibt es nicht nur Infos, sondern unter „Literatur & Co.“ auch Tipps zum Weiterstöbern. Auf der interaktiven „Wüsten-Multimedia-Seite“ kann das eigene Wissen überprüft werden.

· www.wissen.de
Unter dem Stichwort „Wüste“ finden sich nützliche Fakten, Daten und Artikel.
Literaturhinweise:

· Lehrermaterialsammlung zur Wüstenbildung: veröffentlicht von der UNESCO und der UNCCD, Bonn, 2001.

· Martin, Michael: Die Wüsten der Erde. Frederking & Thaler, 2004.

· WAS IST WAS Band 34: Wüsten.

· Sehen, Staunen, Wissen: Wüsten – Leben unter extremen Bedingungen. Gerstenbergverlag, 2003.

· Die Wüste. Begleitbuch zur Landesausstellung im Ausstellungszentrum Lokschuppen Rosenheim 2006. Herausgegeben von Claudius C. Müller und Inés de Castro. München, 2006.

· Tony Allan & Andrew Warren (Hrgs.): Natur- und Kulturgeschichte der Wüsten. Remseck bei Stuttgart, 1994.
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